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roartung unb tarn gerabe redjt, et»e e§ ju einer soirée musicale bei £of fut)v ;

fie trug etn roetjjeê Sôrocatîteib, non Dpalert unb brillanten überriefelt, unb —

fie roar tjinretffenber unb fdjöner mit ifjtem glüclfeligen £äd)eln, als je in ©rêpe
unb ffebern."

®ie ffädjer roogten, einen fleinen 2ftoment mar alle§ ftill im ©aale, bann

mebifierte man roeiter, — tu eil e§ nun einmal fo bon ton ift. (©übe.)

^Hä6d)cn~^?reunt>fdjaftm.
®on ättollri 3ud)Ier o. ©retjerj, fjeriëau.

get) fefje oor mir einen blüljenben ©arten. ©djroere SRofenfelctje, fdjlantfticlige
Stielten, bunte Salfaminen, fteifparabierenbe Pulpen unb jppajintben, £)itïflofe SBinben,

îletternber ©feu, unter ber §ede fdjüdjterne Ülnentonen unb Sleildjen unb brüben alê

abfdjliefsenbe Dlabatte traftigbuftenbe Mdjenträuter unb boljgerabe Mamillen unb 3Botl»

blumen. ffieldje SBonne ba Ejtnein 51t taucfjen mit allen fünf ©innen — 9Iber fe£>en mir
einmal genauer ju, roie jebe S3tüte nidjt nur burd) ffarbe unb ©uft i£)r SBefen auêfpricljt,

fonbern aud) in fjorm unb Haltung ifjren ©Ijaraîter botumentiert. SRofen unb Stielten

neigen itjre oollen S'eldje ber SDtutter ©rbe ju; roie fein ftelit iljrer ©cpntjeit biefe

©emutgefte. ©ulpen unb ^pajintljen fdjlagen ftolg itjre Steider äurüd unb meinen er»

Ijobenen fpaupteë : „roir bürfen unë fefjen laffen." ®ie SCBinbe fud)t unb finbet ©tütje,
bantbar fie fdjntüdenb mit iljren grünen ©piralen. ©erber, tüljner fcfjlägt ber ©feu

feine Slammerseljen in bie alte Stlauer; fie bulbet eë, ob ber Stiertet aud) brodelt, ©er

Silienïeldt) öffnet fid) bem fpimmel, roäljrenb bie Seildjen unter bie tnorrige Sßeifjborn»

(jede fid) oertriedjen unb bie ©tadjligen erft nod) fragen: „ift'ê erlaubt, genieren roir aud)

nid)t?" Slnberë bie Südjen» unb ©fjeeträuter. ®ie roiffen genau, roaê fie roert finb.

3a, fie tun fid) faft etroaë §u gut auf itjr einfadjeë ©run unb freuen ftd) auf ben ©djnitt
beë Sûdjenmefferë : „Söei unë ift bod) roaë ^u jjolen. Söir finb bod) nicl)t umfonft auf
ber SSelt roie fo oiele ." ©0 beuten bie Sraoen unb oerfpri^en roillig it)r grûneë

sptjarifäerblut unb reci)tl)aberifd) jifd)enb beftätigt ber träftig bampfenbe Kochtopf iljre
Seljauptung.

Son ben Slumen ju ©ucb, iljr lieben Sttäbdjen, ift nur ein ©ebantenfdjrüt. 2tud)

ba fei)' id) ein Zuneigen, Umfaffen, atnfdjmiegen, ©ntporftreben, Unterfdjlupfen unb fid)

Eingeben je nad) ©t)aratter unb ©emûtêantagen. SBie tommt eë aber nur, bap fo oiele

über SJläbdjenfreunbfdjaften läcljelnb bie 9ld)feln Juden unb bei ©elegenljeit baë betannte

©prüdjlein jitieren : „© biffele Sieb' unb e biffele ©reu' :c." SBollen roir unë baë gutmütig
gefallen laffen, ober unë mit bem billigen ©ebanten tröften, baë and) bie geringfte

Stiäbdjenfreunbfdjaft fdjlieflicl) rnetjr roert fei, als jebe ©u^brüberfdjaft, bie in uorgerüdter
©tunbe in feud)tfröl)lid)er ©timmung getrunten, am folgenben Stlorgen fcl)on nur mit
fauerfüfem Sacl) ein anertannt roirb?

Stein, roir roollen gegen unë felber eljrlid) fein unb genau jufeljen, ob unb 100 man

unë etroaë am fKden fann, refp. mann unb roarum bief eë fd)öne Serljâltnië nidjt
feinem 3^eal entfprid)t.

„©er Stlenfcf) Ijat ni<f)t§ fo eigen, fo rooljl fteljt iljm nidjtë an,
9llë roenn er ©reu' erjeigen unb Qasunbfdjaft Ijalten tann."

©ê ift bieë Sanb unferm ©mpfinben ein fo natûrtidjeë, felbftoerftânbtidjeë, bafi

unë ein SJtenfd), ber mit Stiemanbem intim oertetjrt, ber lieber bie ©infamîeit fudjt, un»

tjeimlid) oortommt. SBie oiel nteljr ift bie greunbfdjaft in ber 3ußenb, ben ©agen ber
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Wartung und kam gerade recht, ehe es zu einer Làáa mnmeà bei Hof fuhr;
sie trug em weißes Brveatkleid, von Opalen und Brillanten überrieselt, und —
sie war hinreißender und schöner mit ihrem glückseligen Lächeln, als je in Crâpe
und Federn."

Die Fächer wogten, einen kleinen Moment war alles still im Saale, dann

medisierte man weiter, — weil es nun einmal so bon ton ist. (Ende.)

Weber Wädchen-Ireundschaften
Von Molly Juchler-v. Greyerz, Herisau.

Ich sehe vor mir einen blühenden Garten. Schwere Rosenkelche, schlankstielige

Nelken, bunte Balsaminen, steifparadierende Tulpen und Hyazinthen, Hülflose Winden,
kletternder Efeu, unter der Hecke schüchterne Anemonen und Beilchen und drüben als

abschließende Rabatte kräftigduftende Küchenkräuter und bolzgerade Kamillen und Woll-
blumen. Welche Wonne da hinein zu tauchen mit allen fünf Sinnen! — Aber sehen wir
einmal genauer zu, wie jede Blüte nicht nur durch Farbe und Duft ihr Wesen ausspricht,

sondern auch in Form und Haltung ihren Charakter dokumentiert. Rosen und Nelken

neigen ihre vollen Kelche der Mutter Erde zu; wie sein steht ihrer Schönheit diese

Demutgeste. Tulpen und Hyazinthen schlagen stolz ihre Blätter zurück und meinen er-

hobenen Hauptes: „wir dürfen uns sehen lassen." Die Winde sucht und findet Stütze,

dankbar sie schmückend mit ihren grünen Spiralen. Derber, kühner schlägt der Efeu
seine Klammerzehen in die alte Mauer; sie duldet es, ob der Mörtel auch bröckelt. Der

Lilienkelch öffnet sich dem Himmel, während die Veilchen unter die knorrige Weißdorn-
Hecke sich verkriechen und die Stachligen erst noch fragen: „ist's erlaubt, genieren wir auch

nicht?" Anders die Küchen- und Theekräuter. Die wissen genau, was sie wert sind.

Ja, sie tun sich fast etwas zu gut auf ihr einfaches Grün und freuen sich auf den Schnitt
des Küchenmessers: „Bei uns ist doch was zu holen. Wir sind doch nicht umsonst auf
der Welt wie so viele ." So denken die Braven und verspritzen willig ihr grünes

Pharisäerblut und rechthaberisch zischend bestätigt der kräftig dampfende Kochtopf ihre

Behauptung.
Von den Blumen zu Euch, ihr lieben Mädchen, ist nur ein Gedankenschritt. Auch

da seh' ich ein Zuneigen, Umfassen, Anschmiegen, Emporstreben, Unterschlüpfen und sich

Hingeben je nach Charakter und Gemütsanlagen. Wie kommt es aber nur, daß so viele

über Mädchenfreundschaften lächelnd die Achseln zucken und bei Gelegenheit das bekannte

Sprüchlein zitieren: „E bissele Lieb' und e bissele Treu' ?c." Wollen wir uns das gutmütig
gefallen lassen, oder uns mit dem billigen Gedanken trösten, daß auch die geringste

Mädchenfreundschaft schließlich mehr wert sei, als jede Dutzbrüderschaft, die in vorgerückter

Stunde in feuchtfröhlicher Stimmung getrunken, am folgenden Morgen schon nur mit
sauersüßem Lächeln anerkannt wird?

Nein, wir wollen gegen uns selber ehrlich sein und genau zusehen, ob und wo man

uns etwas am Zeug flicken kann, resp, wann und warum dieses schöne Verhältnis nicht

seinein Ideal entspricht.
„Der Mensch hat nichts so eigen, so wohl steht ihm nichts an,
Als wenn er Treu' erzeigen und Freundschaft halten kann."

Es ist dies Band unserm Empfinden ein so natürliches, selbstverständliches, daß

uns ein Mensch, der mit Niemandem intim verkehrt, der lieber die Einsamkeit sucht, un-

heimlich vorkommt. Wie viel mehr ist die Freundschaft in der Jugend, den Tagen der
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eifrigften ©efeEigfeit, ber natürliche 2luSbrucf unfereS ©entütSlebenS. ffiie bie Siebe ben

©tab, ber ©feu ben Stamm, bas ®eild)eit bie §ede, fa fud)t bas ÜUenfcßentlnb itnroiE=
fürlicß nact) bent ihm geßlenben, feinen ©baratter ©rgängenben, in bie SJMerfpracße über:
fetgt, nacß ben ©ompletnentarfarben feiner ©eetenpalette. ©s oofigießt fid) alfa eine 9lrt
©aßloerroanbfcßaft ber ©eelen. gcß oerfteße barunter nidjt jenes oberflächliche 58erßält=
ttis, bas nur bie SSeftätigung beö ©prücßioorteS, „gleich unb gleid) gefeilt fid) gern" ift,
unb non rein äußerlichen gufälii gleiten gefnüpft, am Sijiß erließ en hängen bleibt, fid) an
ihm geniigen läßt, unb mieber mit ihm oergefjt. Stein, mir rooEen ben greunbfcßaftSbe=
griff tiefer grünben, fein Qtel höher fterfen.

©ir anertennen zweierlei greunbfd)aftSoerbältniffe, bie ein§ mie baS anbere fid) gum
bauernbetx, ibealen ausroacßfen tönnen: bie ,ftinber= refp. gugenbfreunbfdjaft, nicht gu
uertoedjfeln mit ber geiuöl)nlid)en Samerabetie, unb bie mit Überlegung fid) ooEgießenbe
©aßlfreunbfcßaft. ®ie erftere entfpringt im nod) nicht urteilsfähigen Hüter auë gegebenen
SSerßältniffen unb ift bebingt non einer langfamen, fortroäl)renben Hlngeroößnuttg. ®iefer
täglid)e Umgang mirb gur benutzten greunbfcßaft in bem SJÎoment, ba ein ftörenbeS ©le=

ment bagioijdjen tritt unb uns plößlid) ber ©ert be§ intimen SSerfeßrö ftar mirb, wenn
bie broßettbe 9Jlöglicß£eit einer Söfung biefer traulichen ©ecßfelbegieljungen fid) unS als
ein großer Slerluft offenbart. ®iefes ©efüßl îann uns uott einem SOtoment auf ben anbern
hellfeberifd) machen für ben tiefern groect jeber ed)ten greunbfcßaft unb für ihren hoben
©ert ; beitn fie ift etroaS LlnübertragbareS, alfo UnerfeßlidjeS.

©aS ift alfo ber groecf ber greunbfcßaft? ©in einfanteS 9JtaI)l ntunbet nicht unb
einfanteS ©lücf fennen nur große ©eifter in bett ©tunben il)rer ©cßopferfraft. SDBir ge=

möhnliche Sterbliche oerlangen für unfern gubel unb unfere Stage nad) einem ©cfjo.
(Seteilte greube ift erl)öl)te greube, unb fleinem mie großem Seib gräbt bie SLeilnabtne
bes greunbes etn ©rab. gn biefer Satfacße fdjon liegt ber Hemels, baß gemeinfam ©r:
lebte®, fei eë nun geftfreube ober Slngft unb Seib, ber befte Kitt ift, um oorübergeßeiibes
©oßlgefaEett gu einem bauernben, innigen SBerßättniS p geftalten, gemiffe SSebingungen
oorauSgefeßt. grgenb eine ©rfal)rung, bte mir gemacht unb bie allein p oerarbeiten
uns fdjroer antommt, geigt unS, mie rooßltuenb ein greunbeSroort unter biefen llmftänben
roirît. ünroiflfürlid) erinnern mir uns ber ©orte gpßigenienS:

„®eit£en bie gtimmlifcßen einem ber ©rbgebornen fitße Slertoirrungen p,
unb bereiten fie ihm oon ber greube gu ©cßmergen unb oon ©cßmergen gur greube
tieferfdjütternben Übergang, bann ergießen fie ißm, baß in ber ©tuitbe ber 9tot
aud) öie §ülfe bereit fei, einen rußigen greunb."
Slott frifeßen, jungen Sippen ermarten mir nießt erfafjrungSgemäße Sroftgrünbe,

fluge Dieben über ©rgebung tc. HlEeS Unnatürliche bleibet fcßledjt unb oerfeßlt bie beab=

fießtigte ©irfung. ®arutn tut fdjlidjte. Teilnahme unb ftiEeS, feinfühliges" ©efen rooßter
als oiele unb laute, rooßlgefeßte ©orte unb fluge oon Überlegenheit triefenbe Stiraben.
©ie oiel teießter ift eS ba bie greunbin einer ©lürflicßen fein, ©in Hlbglang ißreS ©oitnen=
fdjeinS fällt aud) auf unfern ©cßattenmeg unb läßt ißti ftrecfenroeiS aufleuchten. Eiutt
motten mir aber gang eßrltch fein, ©tnb mir mit unS aEein, fällt ber ©onnenfeßein nicht
meßr auf unfern ©eg, fteßen mir ernücßtert, unb gu ßinterft in einem buntein fpergenS:
roinlel füßlen mir baS ®afein eines Heilten ®eufelcßenS in gelbem Dlöcflein mit ftoßenben
§örnd)en unb fteeßenber gunge. ®as broßt mit fdjarfen, gierigen gäßnen unfer eigenes,
fleineS ©tüd rein aufgufreffen, roentt mir ißm nießt rafcß entfdjloffen ben ©arauS macßeit.
©eße unferm innern grieben, roentt unS gu biefer ©pefution bte ©rfenntniS ber ©efaßr
ober ber äRut feßlt. ®un mir e§, fo roäcßft unfer eigenes, geringgefcßätjteS ©lüdcßen gu
einem rießtigen ©lüdSbefiß aus. ®ettn mir ßaben einen eßrlicßen ©ieg über unS felber
getoontten unb ber roiegt, ob mir aueß nießt fagen fönnen „ba ober bort ift er", feßmerer
als alle toäg= unb meßbaren ©üter. geigt er ft Fönnen mir uns aufrichtig mitfreuen,
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eifrigsten Geselligkeil, der natürliche Ausdruck unseres Geinütslebens, Wie die Rebe den

Stab, der Efeu den Stamm, das Veilchen die Hecke, so sucht das Menschenkind unwill-
kürlich nach dem ihm Fehlenden, seinen Eharakter Ergänzenden, in die Malersprache über-
setzt, nach den Komplementärfarben seiner Seelenpalette. Es vollzieht sich also eine Art
Wahlverwandschaft der Seelen, Ich verstehe darunter nicht jenes oberflächliche Verhalt-
nis, das nur die Bestätigung des Sprüchwortes, „gleich und gleich gesellt sich gern" ist,
und von rein äußerlichen Zufälligkeiten geknüpft, am Äußerlichen hängen bleibt, sich an
ihm genügen läßt, und wieder mit ihm vergeht. Nein, wir wollen den Freundschaftsbe-
griff tiefer gründen, sein Ziel höher stecken.

Wir anerkennen zweierlei Freundschaftsverhältnisse, die eins wie das andere sich zum
dauernden, idealen auswachsen könnein die Kinder- resp, Jugendfreundschaft, nicht zu
verwechseln mit der gewöhnlichen Kameraderie, und die mit Überlegung sich vollziehende
Wahlfreundschaft. Die erstere entspringt im noch nicht urteilsfähigen Alter aus gegebenen
Verhältnissen und ist bedingt von einer langsamen, fortwährenden Angewöhnung. Dieser
tägliche Umgang wird zur bewußten Freundschaft in dein Moment, da ein störendes Ele-
ment dazwischen tritt und uns plötzlich der Wert des intimen Verkehrs klar wird, wenn
die drohende Möglichkeit einer Lösung dieser traulichen Wechselbeziehungen sich uns als
ein großer Verlust offenbart. Dieses Gefühl kann uns von einem Moment aus den andern
hellseherisch machen für den tiefern Zweck jeder echten Freundschaft und für ihren hohen
Wert; denn sie ist etwas Unübertragbares, also Unersetzliches,

Was ist also der Zweck der Freundschaft? Ein einsames Mahl mundet nicht und
einsames Glück kennen nur große Geister in den Stunden ihrer Schöpferkraft, Wir ge-
wöhnliche Sterbliche verlangen für unsern Jubel und unsere Klage nach einen, Echo,
Geteilte Freude ist erhöhte Freude, und kleinem wie großem Leid gräbt die Teilnahme
des Freundes ein Grab, In dieser Tatsache schon liegt der Beweis, daß gemeinsam Er-
lebtes, sei es nun Festfreude oder Angst und Leid, der beste Kitt ist, um vorübergehendes
Wohlgefallen zu einem dauernden, innigen Verhältnis zu gestalten, gewisse Bedingungen
vorausgesetzt. Irgend eine Erfahrung, die wir geinacht und die allein zu verarbeiten
uns schwer ankommt, zeigt uns, wie wohltuend ein Freundeswort unter diesen Umständen
wirkt. Unwillkürlich erinnern wir uns der Worte Jphigeniens:

„Denken die Himmlischen einem der Erdgebornen süße Verwirrungen zu,
und bereiten sie ihm von der Freude zu Schmerzen und von Schmerzen zur Freude
tieferschütternden Übergang, dann erziehen sie ihm, daß in der Stunde der Not
auch die Hülfe bereit sei, einen ruhigen Freund,"
Von frischen, jungen Lippen erwarten wir nicht erfahrungsgemäße Trostgründe,

kluge Reden über Ergebung rc. Alles Unnatürliche kleidet schlecht und verfehlt die beab-
sichtigte Wirkung, Darum tut schlichte Teilnahme und stilles, feinfühliges Wesen wohler
als viele und laute, wohlgesetzte Worte und kluge von Überlegenheit triefende Tiraden,
Wie viel leichter ist es da die Freundin einer Glücklichen sein. Ein Abglanz ihres Sonnen-
scheins fällt auch aus unsern Schattenweg und läßt ihn streckenweis aufleuchten. Nun
wollen wir aber ganz ehrlich sein. Sind wir mit uns allein, fällt der Sonnenschein nicht
mehr auf unsern Weg, stehen wir ernüchtert, und zu hinterst in einem dunkeln Herzens-
winket fühlen wir das Dasein eines kleinen Teufelchens in gelbem Röcklein mit stoßenden
Hörnchen und stechender Zunge, Das droht mit scharfen, gierigen Zähnen unser eigenes,
kleines Glück rein aufzufressen, wenn wir ihm nicht rasch entschlossen den Garaus machen.
Wehe unserm innern Frieden, wenn uns zu dieser Exekution die Erkenntnis der Gefahr
oder der Mut fehlt. Tun wir es, so wächst unser eigenes, geringgeschätztes Glückchen zu
einem richtigen Glücksbesitz aus. Denn wir haben einen ehrlichen Sieg über uns selber
gewonnen und der wiegt, ob wir auch nicht sagen können „da oder dort ist er", schwerer
als alle wäg- und meßbaren Güter, Jetzt erst können wir uns aufrichtig mitfreuen.
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uitb un fer ©lüdtottnfdj mtrb rttc£)t nur ben ©tempe! ber Überrafcf)ung, ber Sitft am Un-

ermatteten tragen, fonbern ber 2ltt?brud aufridjtiger Seilnaljme fein.

®a? Sehen bringt aber neben ben 2tu?nal)metagen, bie gubel unb SUage füllen,

lange 2Bod)en uoü brängenber 2trbeit, im gleichmäßigen ©inerlei eine an bie anbete fid)

retljenb, oietteidjt einzig unterbrochen non Heilten SJitßhelligfeiten. 2Ba? f'ann utt? ba bie

ffreunbfdjaft bieten, ba mir bod) feine Qeit für fie übrig haben? Söentg, aber bod) fo

nie!, um un? non einem Sag auf ben anbern auf etroa? freuen zu fönnen : auf ben furzen

©inblicf tu ein paar gute, treue 2lugett, auf ba? luftige, anftedenbe Sachen eine? SRunbe?,

ber gar nicht fcfjön %n fein braucht auf ben fräftigen ®rutf lieber fpanbe, mögen fie aitc!)

rauf) unb unbef>anbfd)uf)t fein. Sat bie ffreunbin a itc!) feine übrige 3*ùt, um fo beffer

für unfere fßffid)ten. Sft fie trofc ihrer ©efdßiftigfeit fröhlich unb guter ®inge, fo richten

mir un? an ihrem frifcfjen fDîut auf, unb ift fie e?, bie ba? Söpfdjen Rängen läßt, fo hilft
un? DJÎitleib unb ba? ©efüßl eigener Straft bie Besagte ermutigen, ®oppe!t luftig platt=

bert ficf)'§ bann nadj langer ©ntbeßrutyj, menti ein gemeinfatner Spaziergang zu behage

lid)er 2lu?fprad)e einläbt. $a fprubelt unb plätfdjert ber aufgefpeidjerte @efpräch?ftoff

mie au? lauter oerhaltnen CUteHcfjen, bie fief) ®urcf)brud) fd)affen. Sie 2Selt bünft un?

fd)öner, bie SRenfdjen freunblidfer benn je, unb mir felber ad), non fid) felber fprtcht

man bod) nid)t, ober mie

®oci), bie ^reunbfdjaft tut e? unb foil e? aud), benn hierin liegt ihr eigentlicher,

ibealer 3med. 28tr nennen il)n bett 5DM zur 2Bat)rf)aftigïeit. Bor ber 2Mt laffen mir

un? nidjt gern mit allen @d)müd)eit unb SRängeln feßen, ba? geftatten mir nur unfern

Dlädjften.
$amit Sie ntief) beffer oerfteben, mill id) Qhuen gm ei roerbenbe fjreunbinnen »or=

führen. Stmalie, ein fd)öne?, reiche? 9Jläbd)en, bie non ben fie umbrängenben ©efpielen

al? ftolz unb unnahbar gilt, meil fie gegen 2lde gleichmäßig füßl fid) zeigt unb fie auf

getoiffe ®iftcirt§ 511 galten luetft. Unb 'Sora, eine lebhaft fid) äubernbe, tentperanientêooïïe

3manztgjährige, uoll guter ©infäde unb mannen §erzen?. ©ie roohnen in ber gleichen

©tabt; aber ®r. Bot!)?, ®ora? ©Item, haben feine Beziehungen zur Btda „fylora", mo

bie Banguier?tod)ter 2Imafie zu Saufe ift. ©ie haben fid) heute in ber @emälbeau?ftet

lung getroffen unb ihre flüd)tige Befanntfdjaft zum 2lnlaß eine? gemetnfame? Outnbgang?

genommen. 2fntalien? ftill beobadjtettbe? SBefen fühlt fid) feltfam hingezogen z" ber

frifdjen DMürlidjfeit Sora? unb angeregt oon ihren eigenartig fid) äußernben Bemerfuttgen.

Sit ber Sür reichen fie fid) bie £ünbe zum 2tbfd)ieb, mährenb ein manner Blid uon 2lug'

Zu 2luge oon ber innent Befriebigung über bie Begegnung fpridjt.
21 ma lie: „2ßie fcljabe, baß mir ttn? nid)t öfter begegnen."

®ora: „Sa, e? mar eine feßone, gemeinfam oerlebte ©titnbe, aber furz unb oer;

gäitglid) mie ade? ©ute unb ©d)öne."
21 malte: ,,9îeht, ba? laß id) nid)t gelten. ®a? ©ute unb ©d)öne fod Beftanb

haben unb biefe tage ©tunbe foil toieber fontmen. SBoden ©ie?"

Sora: (zurüdhaltenb) „2ßa? fann id) bagtt tun?
2t malte: (mit Söß'ärnte) „Qu mir fontnten, mir bie gute ©tunbe bringen."

Sora: „S<h bin aber gar nicht gut, nid)t- fo, mie ©ie fid)'? ausbeuten. S^h bin

edig, ftürmifch, attfbrattfenb; ja, ich bin intoenbig oft feßr häßlid)."
21 malt e: „2tber Su t>aft ein manne? §erz- Su f)aft adeë, ma? id) nicht habe.

Sei) möchte uon Sir lernen."

Sora: „2Bie ift ba? möglich? — 3üh ftehje ganz befdjümt."
21 nt a l i e : „2Benn ®u müßteft, mie ich oft hungere nad) einem aufrichtigen 2Bort!

2lber 2lde fagen mir fabe ©d)tneid)eleien. Unb ich umiß ben ©rtutb, marum fie'? tun.

®aoor efelt mir. Unb ich uerlange fo uief, fo ganz anbere?, oon ber g-reunbfch'aft."

Sora: „3d) aber aud)."

— Z 57

und unser Glückwunsch wird nicht nur den Stempel der Überraschung, der Lust um Un-

erwarteten tragen, sondern der Ausdruck aufrichtiger Teilnahme sein.

Das Leben bringt aber neben den Ausnahmetagen, die Jubel und Klage füllen,

lange Wochen voll drängender Arbeit, im gleichmäßigen Einerlei eine an die andere sich

reihend, vielleicht einzig unterbrochen von kleinen MißHelligkeiten, Was kann uns da die

Freundschaft bieten, da wir doch keine Zeit für sie übrig haben? Wenig, aber doch so

viel, um uns von einem Tag auf den andern auf etwas freuen zu können: auf den kurzen

Einblick in ein paar gute, treue Augen, auf das lustige, ansteckende Lachen eines Mundes,

der gar nicht schön zu sein braucht, auf den kräftigen Druck lieber Hände, mögen sie auch

rauh und unbehandschuht sein. Hat die Freundin auch keine übrige Zeit, um so besser

für unsere Pflichten, Ist sie trotz ihrer Geschäftigkeit fröhlich und guter Dinge, so richten

wir uns an ihrem frischen Mut auf, und ist sie es, die das Köpfchen hängen läßt, so hilft
uns Mitleid und das Gefühl eigener Kraft die Verzagte ermutigen. Doppelt lustig plau-

dert sich's dann nach langer Entbehrung, wenn ein gemeinsamer Spaziergang zu behag-

licher Aussprache einlädt. Da sprudelt und plätschert der ausgespeicherte Gesprächsstoff

wie aus lauter verhaltnen Quellchen, die sich Durchbruch schaffen, Die Welt dünkt uns

schöner, die Menschen freundlicher denn je, und wir selber ach, von sich selber spricht

man doch nicht, oder wie?

Doch, die Freundschaft tut es und soll es auch, denn hierin liegt ihr eigentlicher,

idealer Zweck, Wir nennen ihn den Mut zur Wahrhaftigkeit, Vor der Welt lassen wir
uns nicht gern mit allen Schwächen und Mängeln sehen, das gestatten wir nur unfern

Nächsten,
Damit Sie mich besser verstehen, will ich Ihnen zwei werdende Freundinnen vor-

führen. Amalie, ein schönes, reiches Mädchen, die von den sie umdrängenden Gespielen

als stolz und unnahbar gilt, weil sie gegen Alle gleichmäßig kühl sich zeigt und sie auf

gewisse Distanz zu hnlten weiß. Und Dora, eine lebhast sich äußernde, tempermnentsvolle

Zwanzigjährige, voll guter Einfälle und warmen Herzens, Sie wohnen in der gleichen

Stadt; aber Dr, Roths, Doras Eltern, haben keine Beziehungen zur Villa „Flora", wo

die Banguierstochter Amalie zu Hause ist, Sie haben sich heute in der Gemäldeausstel-

lung getroffen und ihre flüchtige Bekanntschaft zum Anlaß eines gemeinsames Nundgangs

genommen, Amaliens still beobachtendes Wesen fühlt sich seltsam hingezogen zu der

frischen Natürlichkeit Doras und angeregt von ihre» eigenartig sich äußernden Bemerkungen,

In der Tür reichen sie sich die Hände zum Abschied, während ein warmer Blick von Aug

zu Auge von der innern Befriedigung über die Begegnung spricht,

Amalie: „Wie schade, daß wir uns nicht öfter begegnen,"

Dora: „Ja, es war eine schöne, gemeinsam verlebte Stunde, aber kurz und ver-

gänglich wie alles Gute und Schöne,"

Amalie: „Nein, das laß ich nicht gelten. Das Gute und Schöne soll Bestand

haben und diese kurze Stunde soll wieder kommen. Wollen Sie?"

Dora: (zurückhaltend) „Was kann ich dazu tun?

Amalie: (mit Wärme) „Zu mir kommen, mir die gute Stunde bringen,"

Dora: „Ich bin aber gar nicht gut, nicht so, wie Sie sich's ausdenken. Ich bin

eckig, stürmisch, aufbrausend: ja, ich bin inwendig oft sehr häßlich,"

Am ali e: „Aber Du hast ein warmes Herz, Du hast alles, was ich nicht habe.

Ich möchte von Dir lernen."

Dora: „Wie ist das möglich? — Ich stehe ganz beschämt."

Amalie: „Wenn Du wüßtest, wie ich oft hungere nach einem aufrichtigen Wort!

Aber Alle sagen mir fade Schmeicheleien. Und ich weiß den Grund, warum sie's tun.

Davor ekelt mir. Und ich verlange so viel, so ganz anderes, von der Freundschaft,"

Dora: „Ich aber auch,"
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3tmarie: „Stngeneïjmeë, Siebenërottrbigeê mögen mir bie anbern fagen, aber non

meiner ffreunbin roiH ict) nur SBatjrheit fiören."
Sora: „Samit tann id) Sir fd)on aufwarten. — 3lber ift bieë and) bein ©ruft?"
3t m a lie: „SEu'S. 3d) bitte Sid) barunt."
Sora: „SBiHft $u mir @egenred)t hatten ?"
Slmatie: „Xßenn Su e§ nötig tjaft, geroifi."
Sora: „D, bann roirb e§ fdjön Sarauf geben mir unë bie §änbe."
Slmalie: „Stein, ein Suff ift e§ roert. ©ans offen motten mir gegeneinanber fein,

bamit einê baê anbere förbere. SBemt Sir etroaë an mir nid)t gefällt, fo fagft Su ntir'ê
gerabe heraitë. SBiHft Su?"

Sora: „3a, id) roiH. 3lber fag mir, roirft Sit meine ©erabtjeit ertragen, roirft
Su nidjt empfinbtid) fein?"

Slmalie: „3d) bin nerroö£)nt, id) roeifs eë. 3lber non Sir roirb mir bie 2Baf)rt;eit
nidjt roel) tun."

Sora: ,,3tud) roenn fie bittere Strpei ift?"
3t m a lie: „3d) roerbe mid) baran erinnern, roer fie mir reidjt. D, id) ïann uiel,

roenn id) 3entanben rec£)t lieb habe.
Sora: „®ut. Sann reid)' aud) mir non bem geiltränflein, roenn ber Sîobolb in

mir ficf) regt, roenn id) ftadjtig ober ungerecht bin."
Slmatie: „Unb nod) einë, baë aucl) in unfern Vertrag gehört."
Sora: „Su meinft bie Streue?"
3t m a l i e : „Sie nerftefjt fid) non felbft. 316 er fie bat aud) babei ju tun. Sit rat

mirb 'Sir metteidjt allerlei über mid) §utragen unb tneleë mag ja maf)t [ein, benn id) bin
noller geiler. Su aber foHft mid) nidjt nacb bem Urteil anberer rieten. 3Benn Su
etroas gegen mid) baft, fo ïommft Su ju mir roie 9latf)an sunt Sönig Sanib unb fnricbft:
Su bift ber 3tiann."

Sora: „3e^t mufs id) aber lachen. Su muht nämlid) roiffen, icb nertrage fein
Sßatf)ü§, baë nerfeblt bei mir feine Sßirfung. 3d) bin bie leibhaftige ißrofa."

3t m a lie: „SJÏir einerlei. Sache mir inë ©efidjt unb mache bid) über mid) luftig.
Slur tu eë nte nor anbern."

Sora: „»or anbern? 2Bo benïft Su hin? Saë märe fa fyalfcljheit! Saju bin
id) nicht 31t haben."

Slmalie: „3th! 3Bir nerftefjen un§. Offenheit unb ein 3Iufroârtëftreben, ein gegen=
feitigeë .gianbbieten su allem ©uten unb ©ereilten — fo foil eê sroifdjen unë fein.'

Sora: „3tbgemad)t. Su îannft auf mid) säblen."
31 m a 1 i e : „Su ïommft alfo 31t mir? SSÎorgen? 2ßir haben unë nod) fo uiel 31t

fagen."
Sora: „@ut benn, auf morgen. 3d) freue mich auf unfere ©olumbuëfaljrt inë

Sanb beë Unbeîannten.
Sim a tie: „Unb unfer Äompafj geigt auf 2Bahrf)eit." (®d)Iufj folgt.)

13 r a k b L*)
(Eine 5rage quält mid) baff, madft mir Kopf5erbred)en :

Bleib' id; heut' beim Cintenfaff ober geh' id) jedjen?
£fei ba muff id) bod) einmal bas ©rafel fragen.
-aeiner ZTeftelfnöpfe <§ahl roirb mir Kunbe fagen.

*) „5 pic Im a n ns I i eï> e t" oon Hub. Saumbad;. Derlag uon a. ©. Ciebesftub, ficipjig.
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'Amalie: „Angenehmes, Liebenswürdiges mögen mir die andern sagen, aber von

meiner Freundin will ich nur Wahrheit hören,"
Dora: „Damit kann ich Dir schon aufwarten. — Aber ist dies auch dein Ernst?"
A m a lie: „Tu's. Ich bitte Dich darum."
Dora: „Willst Du mir Gegenrecht halten?"
Amalie: „Wenn Du es nötig hast, gewiß."
Dora: „O, dann wird es schön! Darauf geben wir uns die Hände."
Am alie: „Nein, ein Kuß ist es wert. Ganz offen wollen wir gegeneinander sein,

damit eins das andere fördere. Wenn Dir etwas an mir nicht gefällst so sagst Du mir's
gerade heraus. Willst Du?"

Dora: „Ja, ich will. Aber sag mir, wirst Du meine Geradheit ertragen, wirst
Du nicht empfindlich sein?"

Amalie: „Ich bin verwöhnt, ich weiß es. Aber von Dir wird mir die Wahrheit
nicht weh tun."

Dora: „Auch wenn sie bittere Arznei ist?"
Amalie: „Ich werde mich daran erinnern, wer sie nur reicht. O, ich kann viel,

wenn ich Jemanden recht lieb habe.
Dora: „Gut. Dann reich' auch mir von dem Heiltränkleiu, wenn der Kobold in

mir sich regt, wenn ich stachlig oder ungerecht bin."
Amalie: „Und noch eins, das auch in unsern Vertrag gehört."
Dora: „Du meinst die Treue?"
Amalie: „Die versteht sich von selbst. Aber' sie hat auch dabei zu tun. Man

wird Dir vielleicht allerlei iider mich zutragen und vieles mag ja wahr sein, denn ich bin
voller Fehler. Du aber sollst mich nicht nach dem Urteil anderer richten. Wenn Du
etwas gegen mich hasst so kommst Du zu mir wie Nathan zum König David und sprichst:
Du bist der Mann."

Dora: „Jetzt muß ich aber lachen. Du mußt nämlich wissen, ich vertrage kein
Pathos, das verfehlt bei mir seine Wirkung. Ich bin die leibhaftige Prosa."

Amalie: „Mir einerlei. Lache mir ins Gesicht und mache dich über mich lustig.
Nur tu es nie vor andern."

Dora: „Vor andern? Wo denkst Du hin? Das wäre ja Falschheit! Dazu bin
ich nicht zu haben."

Amalie: „Ah! Wir verstehen uns. Offenheit und ein Aufwärtsstreben, ein gegen-
seitiges Handbieten zu allem Guten und Gerechten — so soll es zwischen uns sein.

Dora: „Abgemacht. Du kannst auf mich zählen."
Amalie: „Du kommst also zu mir? Morgen? Wir haben uns noch so viel zu

sagen."

Dora: „Gut denn, auf morgen. Ich freue mich auf unsere Columbusfahrt ins
Land des Unbekannten.

A m alie : „Und unser Kompaß zeigt auf Wahrheit." (Schluß folgt.)

O r a Ke l.*)
Eine Frage quält mich baß, macht mir Kopfzerbrechen:

Lleib' ich heut' beim Tintenfaß oder geh' ich zechen?
Hei da muß ich doch einmal das Orakel fragen,
meiner Nestelknöpfe Zahl wird mir Kunde sagen.

Kus „s pie l m a n n 5 I i ed e r" von Rud. Baumbach. Verlag von kl. G. Liebelnd, Leipzig.
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